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Papst Franziskus hat sich mit einem Offenen Brief
an einen Nichtglaubenden gewandt. Darin schreibt
er, es sei an der Zeit, dass Glaubende und Nicht-
glaubende sich gemeinsam engagierten. Der Brief
erschien am 11. September 2013 in der Tages-
zeitung „La Repubblica”. 

Franziskus antwortete damit auf einen Beitrag des
„Repubblica”-Gründungsherausgebers Eugenio
Scalfari, der seit Jahrzehnten zu den führenden
antiklerikalen Köpfen Italiens zählt. Scalfari hatte
unter dem Titel „Fragen eines Nichtglaubenden an
den Jesuitenpapst, der sich Franziskus nennt” sei-
nerseits am 7. August einen Offenen Brief an das
Kirchenoberhaupt gerichtet. Dem Brief des Paps-
tes hat die Zeitung die Überschrift „Wahrheit ist
nie absolut” gegeben. 

„Kathpress” dokumentierte zuerst einige Auszüge
aus dem Papstbrief in der Übersetzung von „Radio
Vatikan”, jetzt ist der volle Text auf der Vatika-
nischen Homepage auch in Deutsch erschienen.
Wir bringen eine erweiterte Fassung des Kath-
press-Textes:

Sehr geehrter Dr. Scalfari! 

... Ich danke Ihnen für die Aufmerksamkeit, mit
der Sie die Enzyklika „Lumen fidei” gelesen
haben. Gemäß der Absicht meines verehrten
Vorgängers Benedikt XVI., der sie konzipiert und
weitgehend verfasst hat und von dem ich sie dank-
bar übernommen habe, ist sie nämlich nicht nur
darauf ausgerichtet, diejenigen im Glauben an
Jesus Christus zu stärken, die sich bereits zu ihm
bekennen, sondern auch einen aufrichtigen und
ernsthaften Dialog mit denen anzustoßen, die sich
wie Sie als „Nichtglaubende” bezeichnen, „die seit
vielen Jahren an der Predigt des Jesus von Naza-
reth interessiert und von ihr fasziniert sind”.

Es scheint mir auch für die Gesellschaft, in der wir
leben, sehr positiv, wenn wir über eine so wichtige
Realität wie den Glauben sprechen, der sich ja auf
die Predigt und Figur Jesu beruft. ...

Er stellt im Übrigen bekanntlich eines der Haupt-
ziele des von Johannes XXIII. gewollten Zweiten
Vatikanischen Konzils wie auch des Dienstes der

Päpste dar, die – jeder mit der ihm eigenen
Sensibilität und seinem persönlichen Beitrag – von
damals bis heute die vom Konzil vorgezeichnete
Linie verfolgt haben.

Dialog ist kein Accessoire 

In der Moderne erleben wir ein Paradox: Der
christliche Glaube, dessen Neuheit für den Men-
schen oft mit dem Symbol des Lichtes ausgedrückt
wurde, ist oft als Dunkel des Aberglaubens be-
schrieben worden, der sich dem Licht der Vernunft
entgegenstelle. Dadurch ist das Gespräch zwischen
der Kirche und einer christlich inspirierten Kultur
auf der einen und der modernen, aufklärerisch
geprägten Kultur auf der anderen Seite verstummt.
Jetzt ist die Zeit gekommen – und das Zweite
Vatikanische Konzil hat sie ja eingeleitet – für
einen offenen Dialog ohne Vorurteile, der uns die
Türen für eine ernsthafte und fruchtbare Begeg-
nung wieder öffnet. Dieser Dialog ist nicht nur ein
nebensächliches Accessoire für das Leben eines
Gläubigen, sondern ganz im Gegenteil sein unver-
zichtbarer Ausdruck! ...

Persönliche Glaubenserfahrung in der Kirche

Für mich entsteht der Glaube aus der Begegnung
mit Jesus. Einer persönlichen Begegnung, die mein
Herz angerührt hat und meinem Leben eine
Richtung und einen neuen Sinn gegeben hat. Aber
gleichzeitig eine Begegnung, die möglich wurde
durch die Gemeinschaft des Glaubens, in der ich
lebe und die mir erlaubt hat, die Heilige Schrift zu
verstehen; zum neuen Leben aus den Sakramenten
Zugang zu haben; Zugang zu finden zur Brüder-
lichkeit mit allen und zum Dienst an den Armen,
die das wahre Bild des Herrn sind. Ohne die
Kirche – glauben Sie mir – hätte ich Jesus nicht
begegnen können, auch wenn ich mir bewusst bin,
dass jenes unermessliche Geschenk des Glaubens
in den zerbrechlichen irdenen Gefäßen unseres
Menschseins gehütet wird. Von daher, von dieser
persönlichen Erfahrung des in der Kirche gelebten
Glaubens aus will ich gerne Ihre Fragen anhören
und versuchen, gemeinsam mit Ihnen die Wege zu
suchen, auf denen wir vielleicht beginnen können,
ein Stück weit miteinander zu gehen. ...

„Wahrheit” gibt sich uns immer nur als Weg und als Leben
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Kirche bemüht sich nicht um Hegemonie 

Der Christ glaubt, dass Jesus Sohn Gottes ist,
gekommen, um sein Leben hinzugeben, damit
allen der Weg der Liebe offenstehe. Sie haben
darum recht, verehrter Dr. Scalfari, wenn Sie in der
Menschwerdung des Gottessohnes den Angelpunkt
des christlichen Glaubens ausmachen. ... Diese
Menschwerdung, also die Tatsache, dass der Sohn
Gottes unsere Freuden und Schmerzen, Siege und
Niederlagen bis zum letzten Schrei am Kreuz
geteilt hat, belegt die unglaubliche Liebe, die Gott
zu jedem Menschen hat, und den unermesslichen
Wert, den er ihm beimisst. Darum ist jeder von uns
aufgerufen, sich Jesu Blick und seine Wahl der
Liebe zu eigen zu machen, seine Art zu sein, zu
denken und zu handeln. Das ist der Glaube, mit all
seinen Ausdrucksformen, die in der Enzyklika ein-
gehend beschrieben sind. 

Sie fragen mich nach der Originalität des christli-
chen Glaubens im Vergleich zu anderen Bekennt-
nissen, die vor allem die absolute Transzendenz
Gottes betonen. Nun, sie liegt darin, dass uns der
Glaube in Jesus an seiner Beziehung zu Gott als
Vater teilhaben lässt – und im Lichte dessen an sei-
ner Beziehung zu allen Menschen, auch zu seinen
Feinden. Die Sohnschaft Jesu zieht nicht eine
Mauer zwischen ihn und die anderen, sondern in
ihm sind wir alle dazu aufgerufen, Söhne des einen
Vaters und untereinander Brüder zu sein. Die
Einzigartigkeit Jesu dient der Kommunikation,
nicht dem Ausschluss. 

Natürlich – und das ist nicht wenig – ergibt sich
daraus auch diese Unterscheidung zwischen der
religiösen und der politischen Sphäre, die sich aus
dem Satz ergibt: Gott geben, was Gottes ist, und
dem Cäsar, was dem Cäsar gehört. Hierauf ist die
Geschichte des Westens aufgebaut. ... Wer den
Glauben lebt, flüchtet nicht aus der Welt oder sucht
irgendeine Hegemonie, sondern es geht ihm um
den Dienst am Menschen: dem ganzen Menschen
und allen Menschen. 

„Können Juden niemals genug danken” 

Sie fragen mich auch, was man den jüdischen
Brüdern über den Bund sagen kann, den Gott mit
ihnen geschlossen hat: Ist er denn ganz ins Leere
gegangen? Glauben Sie mir: Das ist eine Frage, die

uns als Christen radikal bewegt, weil wir vor allem
vom Konzil ausgehend wiederentdeckt haben, dass
das jüdische Volk für uns immer noch die heilige
Wurzel ist, aus der Jesus kam.

Auch ich habe in der Freundschaft, die ich
während all dieser Jahre mit jüdischen Brüdern in
Argentinien gepflegt habe, Gott im Gebet oft be-
fragt, insbesondere wenn ich an die furchtbare Er-
fahrung der Schoah dachte. Was ich Ihnen mit dem
Apostel Paulus sagen kann, ist, dass Gottes Treue
zum Bund mit Israel nie aufgehört hat und dass die
Juden durch die furchtbaren Prüfungen dieser Jahr-
hunderte hindurch ihren Glauben an Gott bewahrt
haben. Dafür werden wir ihnen als Kirche, aber
auch als Menschheit, niemals genug danken kön-
nen. Und in ihrem Glauben drängen sie alle, auch
uns Christen, immer Wartende auf die Rückkehr
des Herrn zu bleiben (wie Pilger), und dass wir uns
nie im schon Erreichten einrichten dürfen. 

Wahrheit ist nicht „absolut” 

Sie fragen, welche Haltung die Kirche gegenüber
den nicht an Jesus Glaubenden hat, und ob der Gott
der Christen denen, die nicht glauben und sich
auch nicht um den Glauben bemühen, verzeiht. Ich
sage dazu, dass die Barmherzigkeit Gottes keine
Grenzen hat, wenn sich jemand ehrlichen, zer-
knirschten Herzens an ihn wendet. Das ist funda-
mental. Bei der Frage der Nichtglaubenden geht es
um das Hören auf das eigene Gewissen. Sünde ist
auch beim Nichtglaubenden, wenn er gegen sein
Gewissen handelt. Auf es zu hören und ihm zu ge-
horchen bedeutet, sich angesichts des für gut oder
für böse Erkannten zu entscheiden. Und an dieser
Entscheidung hängt Güte oder Schlechtigkeit
unseres Handelns. 

Sie fragen mich auch, ob es ein Irrtum oder eine
Sünde sei zu glauben, dass es keine absolute
Wahrheit gebe. Ich würde zunächst auch für einen
Glaubenden nicht von „absoluter” Wahrheit spre-
chen – für den Christen ist die Wahrheit die Liebe
Gottes zu uns in Jesus Christus, also eine Bezie-
hung! Und jeder von uns geht von sich selbst aus,
wenn er die Wahrheit aufnimmt und ausdrückt:
von seiner Geschichte, Kultur, seiner Lage usw.
Das heißt nicht, dass Wahrheit subjektiv oder ver-
änderlich wäre, im Gegenteil. Aber sie gibt sich
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uns immer nur als Weg und als Leben. Hat nicht
Jesus selbst gesagt: 

Ich bin der Weg, die Wahrheit, das Leben? 

Anders gesagt, da die Wahrheit letztlich eins mit
der Liebe ist, erfordert sie Demut und Offenheit,
um gesucht, angenommen und ausgedrückt zu
werden. Daher muss man sich gut über die Begrif-
fe verständigen und vielleicht, um aus den Engfüh-
rungen einer – absoluten – Entgegensetzung her-
auszukommen, die Frage von Grund auf neu for-
mulieren. Ich meine, dies ist heute unbedingt not-
wendig, um den sachlichen und konstruktiven
Dialog aufzunehmen, den ich am Anfang meines
Schreibens gewünscht habe.

Schließlich fragen Sie, ob mit dem letzten Men-
schen von der Erde auch der Gedanke an Gott ver-
schwinden wird. Natürlich: Die Größe des Men-
schen besteht darin, Gott denken zu können, also
eine bewusste und verantwortliche Beziehung zu
ihm zu haben. Aber das ist eine Beziehung zwi-
schen zwei Realitäten. Gott ist keine Idee, Gott ist
kein Ergebnis menschlichen Denkens. Gott ist eine
Realität mit großem R. Jesus zeigt ihn uns als Vater

voller Güte und Barmherzigkeit. Gott hängt also
nicht von unserem Denken ab. ...

Verehrter Dr. Scalfari, ich hoffe, Sie sehen in mei-
ner provisorischen, aber ehrlichen Antwort eine
Antwort auf Ihre Einladung, einen Teil des Weges
gemeinsam zu gehen. Glauben Sie mir: So lang-
sam, untreu und voller Irrtümern und Sünden die
Menschen, die die Kirche bilden, auch waren und
noch sind – die Kirche hat doch keinen anderen
Sinn und kein anderes Ziel als das, Jesus zu leben
und zu bezeugen. Er ist vom Abba gesandt worden,
„den Armen eine gute Nachricht zu bringen, den
Gefangenen die Entlassung zu verkünden und den
Blinden das Augenlicht, die Zerschlagenen in
Freiheit zu setzen und ein Gnadenjahr des Herrn
auszurufen” (vgl. Lk 4,18-19).

In brüderlicher Nähe
Papst Franziskus 

Vatikanstadt, 11.09.13 (KAP) 

Den vollen Wortlaut des Briefes finden sie unter:
www.vatican.va/holy_father/francesco/letters/2013/docu-
ments/papa-francesco_20130911_eugenio-scalfari_ge.html


